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fei; sie hat sorgsam jede Mitleidsbezeigung von ihm ferngehalten,
die den Blinden quält; sie hat ihm auch nie das Glück geschildert,
gesunde Bugen zu haben. Sie ist sogar in der heiligen Geschichte über
die Heilung des Blindgebornen hinweggegangen, um ihm nicht Fragen
zu erwecken, um nicht eine unstillbare Sehnsucht in ihm wachzurufen.

Und doch lebte in diesem Knaben ein beständiges verlangen
nach Licht, vielleicht daß er mit gesunden Bugen ein Künstler ge¬
worden wäre. Seine liebste Beschäftigung war, Dinge aus Ton zu

formen und mit bunten Stiften zu malen. Und immer dieselbe Bitte,
ihm zu sagen, was denn das sei: die Farbe; was denn das sei: das
Licht. Immer bei diesen Fragen war die Mutter elend und wollte
selbst nichts wissen von der bunten Pracht, die sie ihrem Kinde nicht
erschließen konnte. Deshalb trug sie auch selbst nur graue oder
schwarze Kleider.

Sie suchte ihn abzulenken durch die Musik. Sie hatte selbst
eine schöne Stimme und spielte meisterhaft Klavier. Frühzeitig ließ
sie dem Knaben Unterricht im violinspiel erteilen. Dft musizierten
sie zusammen, am liebsten, wenn das Licht des Tages erloschen war,
im finstern Gemach. Dann schwelgten sie im Reiche der Schönheit,
und eines war so reich wie das andere. ,,Das sind meine liebsten
Stunden, denn dann habe ich vor ihm nichts voraus", sagte die
Mutter.

Manchmal dachte sie an den Tod, dachte daran, wie einsam er
sein würde, wenn sie nicht mehr wäre. Dann zitterte sie. „Ja,
wenn ich ihm meine Bugen vererben könnte, dann möchte ich sterben.
Bber so muß ich leben, ich muß für ihn sehen."

Inzwischen war der Knabe zwölf Jahre alt geworden. Sein
Vater unterrichtete ihn privatim, und die Mutter nahm an allen
Stunden teil. Sie rechnete mit ihm algebraische Bufgaben und lernte
mit ihm lateinische Vokabeln und Kegeln. Der blinde Joseph machte
glänzende Fortschritte. Wenn ihn jemand fragte, was er werden wolle,
dann sagte er: Brzt. Ts täte ihm so leid, wenn jemand krank sei.

Ich unterhielt mich oft mit dem klugen Knaben. Tr war nicht
wie die andern, viel weicher, viel sensibler. Das machte sein steter
Umgang mit der Mutter. Tr liebte sie schwärmerisch und sagte
einmal zu mir: „Wenn ich eine einzige Sekunde sehen könnte, dann
möchte ich meine Mutter sehen."
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